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„Lasst mich nur auf meinem Dattel gelten! 
Bleibt m Euren HUUen, Euren Zaltot! 
Und idi leito froh in alle Ftone, 
JJdbm meinsr Mtttse nur die Sterne!" 

leh bin in diesen Tagen in einer Form angegriffen worden,*) 
die dmaf sdiUessen Utest, dass mein Gegner nicht nur seiner 

eig'enon Überzeugung, sondern der vieler irennanistiseher l^'ach- 
genossen Ausdruck gegeben hat; ich bedauie, dass ich in Fach- 
kreisen so grosses Aergernis erregt habe, um so raehi-, da die 
beiden YerötTeDtUchuDgeQ, die mir die Missbilligung au allerhöchster 
literarhiBtoriseber Stelle zugezogen haben, sieh garnicht an die 
Kreise wenden, von denen sie angegriffen werden. Ich habe nie 
beabsichtigt, für philologi?ch-germanistischo Schüler des Herrn 
Professor Erich Schmidt Einführungen nach kiinstlerischen Ge- — ... 
Sichtspunkten als Selbstzweck zu geben, sondern ich habe meine 
ScESIef, mehr noch, die es erst werden, bekannt machen w(dlen 
mit dem Stoff, den sie einmal bearbeiten sollen* dem Stoff im 
weiteten Sinne, dem Kunstwerk, praktisch erläutert an be- 
stimmten Beispielen, also der Goethischen Lyrik oder dem Paust: 
und was meinen Schülern nottut, die bestimmter Begabung 
und Neigung folgend zu mir und nicht zu Professor Erich Schmidt 
gehen — darflber za urteilen spreche ieh jedem, anoh dem ge- 
lehrtesten Facbgenossen die Berechtigmig ab, wenn er bei 
der Beurteilung nicht mein Ziel, sondern das 
seiner Schüler im Auge hat, wie denn überhaupt jede 
Kiitik einer Leistung nur Berechtigung hat. wenn sie das bowusst — 
gewollte Ziel dieser besonderen Leistung berücksichtigt. 

Wenn ieh, nm anf eine fidhe zn kommen, anstatt gebahnte 
und in jahrzehntelanger Arbeit ausgebaute Strassen zu gehen, 
einen nur wenig benutzten AVeg einschlage, von dem ieh weiss, 
dass or ebenfalls ans Ziel führt, weil ich ihn oft genug gegauL'-on, 
so lassen mich die aufrichtig besorgten wie die selbstgefälligen 
Warnungsrufe ebenso kühl, wie die von unangebrachter Ueber- 
hebnng zeugenden Beurteiluogen memer „Abwege^. 

■ Wir haben im geistigen Reiche deutscher Wissenscliaft noch 
keine staatlich oder znnftmil'jsig angestellte Obrigkeit, deren Beruf 
€8 wäre, darauf zu achten, dass vorgcschriebrne Wege benutzt 

werden, und den, welchen Lust und Überzeugung auf der selbst- 

gesuchten Bahn festh&lt und von der grossen Heerstrasse ablenkt, 
zur Ordnung zu rufen. Die Woge der Wissenschaft sind ebenso 

*) Vei^l. Deutsche Litteraturzeitong vom 11. November. 
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zahlreich, wie die iudividualitäten derer, die ihr dienen; und um 
im Einzelt'all entscheiden zu d&rfen, welches der bessere ist, muss 
man Iwlde selbst gegangen seia. loh kenne den Weg« den 
Erich Schmidt geht| und beorteile ihn, — den Weg, die 
Methode seinen Schülern gegenüber, nicht 
seine eigene wissenschaftliche Arbeit — nach 
den Früchten, die zu beobachten ich Gelegenheit habe, nicht 
nach der subjektiven Wertschätzung, die er selbst ihr zu teil 
werden Ifisst; und daas man meme Lehrmethode ebenfalls nicht 
nach meiner subjektiven Wertschätzung derselben, sondern nach 
den Flüchten, die sie tragen wird, beurteile, ist die Forderang, 
die ich an meine Fachgenossen stelle. 

Also nicht, um meinen wissenschaftlicliün Ruf zu befestigen, 
beantworte ich die Herausforderuug Erich Schmidts in dieser 
Form (mdne wissenschaftlichen Qaalitftten gedenke ich durch 
schöpferische Arbeiten nach wie vor zu erweisen), aach nicht 
eine Verteidigung- meiner Art zu lehren will ich geben — die 
Verteidigung müssen meine Schüler durch die Tat ihrer Leistungen 
übernehmen — , aber eine Klarlegung, dass es sich überhaupt um 
eine Metbode und zwar am eine sachlich berechtigte handelt, und 
nicht, wie die KorBSichtigkeit meiner Gegner behauptet, um 
nnwissenschaftlichen Leichtsinn, — das möchte ich aassprechen 
und begründen, weniger um meinetwillen, als um des Amte?' 
willen, das ich vertrete. Ausserdem aber bietet sich mir hierdurch 
die gewünschte Gelegenheit, einmal klar und deutlich mich über 
die Ziele ausznsprediea, die idi mir als akademischer Lehrer, 
meiner Natnr entsprechend, gesetzt habe, und in deren Verfolgung 
idi mich von denjenigen meiner Kollegen trenne, die ihrer 
Natur entsprechend glauben, die Bedürfnisse des Forschers 
über die Pflichten des T/ e h re r s stellen zu müssen. Mein Gnind- 
satz ist: Wirken, niclit durch die Schüler, sondern für die 
Schiller. 

Anschliessend daran habe ich dann noch die Aufgabe, auf 

die Besprechung selbst im Einzelnen einzugehen. 

Auf diesen Weg der Entgegnung bin ich gedrängt, weil es 
sieh, abgesehen von der verkehrten Grundauffassung von den 
Aufgaben einer Kritik*), auch nicht einmal um eine wissen- 
sehafHiohe Benrtnlung, wenn auch unter falschen Yoranssetzangen 
handelt, wie dies bei ahnlichen Besprechungen sachlichen Inhalts 
(R. M. Meyer) der Fall war, und die ich deshalb auch natürlich nicht 
beantwortet habe, sondern weil nicht nur Verschiebungen der allge- 
meinen Gesichtspunkte, unter denen das Buch geschrieben ist, 
sondern auch EatateUungen hn Einzelnen vorliegen, die Znrück- 



*) Die ja nicht eine nach willkürlichen Vorausset/.u.iLrea bemessene Zensur, 
«ondem eine Beaxteilang natk den bewosst angestrebten Zielen geben soll. 
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weiüimg und Benciitigung erfordern, soweit es sich um sachliche 
MisBventitndmsse liaadelt. liäi werde daber im Anhang die Be- 
sprechung UD Worüaiit abdrucken und meine sachlichen Ent- 
gegnungen so knapp gefasst wie möglich anschlie.sscn, ohne dabei 
auf den Ton dci- persönlichen Herausforderung einzugehen. 
Wie Hcir Professor Erich Schmidt zu dieser unsachlichen Form 
kommt, und warum er es für gut befunden hat, diesen Zeit- 
punkt zur VerOfientlichuDg zu wühlen, da er wissen — ich sage 
nidit musste abei- — konnte, dass ich mich krankheitshalber aller 
Berufsarbeit fernzulialtcn genötigt bin. ist mir nicht g\it ver- 
ständlich, da bis zum Tage seiner Besprechung eine persönliche 
Veranlassung zu Feindseligkeiten zwischen ihm und mir nicht 
vorlag, und um die Sorge für das Wohl der Wissenschaft zum 
Ausdruck zu bringen, sich wohl eme vornehmere Form hätte 
finden lassen, die nnsrer amtiichen Stellung entspreehender ge- 
wesen wire. Wenigstens empfinde ich das für meine Person so. 



1. 

Idi hin doa Leiohtsuins und der Oherfliohlichkeit beschuldigt 
worden, weil ich in Vorlesungen, die zur Einführung in das 

Stoffgebiet der Literaturgeschichte zu dienen haben, anstatt 
historischer Entwicklungsgeschichte oder philologisch-kritischer 
Ausführungen Betrachtungen gegeben habe, die auf eine £r- 
lassung des Stoffes als Kunstwerk hmarheiten, und man hat 
mir femer den Vorwurf eiliger Publikation gemaeht, weil ich 
diese Ausführungen dem Druck übergeben habe, ohne die, dem 
Zweck nach nicht erforderlichen, dageren für wissenschaftliche 
Forschuncf not wendigen Ergebnisse philologischer Spezialforschung 
nachzutraben, und ich wüi'de die Berechtigung dieser Miss- 
billigung anerkennen (wenn auch in durchaus anderer 
Form), wenn es sich darum handelte, in den Vorlesungen 
TAterarhistoriker nach der im wesentlichen fe.^it^teh enden spezifisch 
germanistischen Methode auszubilden, odci- durch das Buch 
einen Beitrag zur Faustforschung oder einen Nachweis meiner 
Bedeutung als wissenschaftlicher Foi-scher zu erbringeu. Beides 
trifft nicht zu: 

Ich beabsichtige nicht Jahr aas Jahr ein einer Schar von 
Philologen die eine Methode germanistischor Forschung beizu- 
bringen, die ich — (ich denke, man wird es mir glauben, selbst 
genügend beherrsche, um sie an Schüler weiter geben zu 
können), sondern ich suche denen, die zu eigener selbständiger 
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Arbeit sieh Torbereiten, den Weg zu zei^^en, wie sie ihrer be- 
sonderen Yeraniagrnng nach zu selbstsodigem Denken 

nnd Arbeiten kommen kOnnen. Meht das Übermitteln bestimmten 
sachlichen Inhalts, den jeder aus Spezialabhandlungen allein sich 
aneignen kann, beabsichtige ich in diesen Vorle.suni,''en zu geben 
(bei anderu, wo solches angesammeltes Material nicht vorliegt, 
wie z. B. in der Theatergesohiehte, trage ich nalOrlich auch dies 
sachliche Stoffmaterial vor). Aber bei einem so oft dnrcl^e* 
arbeiteten Stoff wie dem Faust oder der Goethischeu Lyrik gebe 
ich nur die Verweise auf die entsprechende Literatur, ohne es 
als Zweck meiner Yorlesunfr anzusehen, aus fiinf ;L|uten Spezial- 
untersuchungen eiue LTbersicht herzustellen (wenn auch mit nocii 
80 brillantem kritiscbea Siehtungsvermögen), sondern ich snche 
das Wesentliche nnsrer Wissenschaft, d. h. das Kunst- 
werk als solches nahezubringen; ein Verfahren, das eben 
bisher nicht in Publikationen j^eübt ist und deshalb von dem 
Schüler (sofern er es nicht als Begabung mitbiingt) nicht selb- 
ständig gefunden werden kann. Und das einzig neue und eigen- 
artige an diesem Verfthren ist die Stellung^, die ieä dabei za 
den einzelnen Kunstwerken einnehme, dass ich z. B. den Faust 
als Drama und zwar als einheitliches Drama ansehe, oder in der 
Lyrik vieles als persönliches Dokument, was andern reines 
Kunstwerk erscheint etc. etc. 

(Da.s.s diese Art neben derjenigen Selbständigkeit, die sich, 
eventuell dmdi giücklichüü Auffinden begünstigt, iu Hypothesen 
oder Nachweisen Ober Entstehungsgeschichte oder Einzelinter- 
pretation etc. zeigt, nicht als wissenschaftliehe Selbständigkeit 
gilt, habe ich jetzt mit Erstaunen erfahren.) 

Unter der Wirkung, die diese Art des Erfassens auf den 
Sdiüler ausübt, lasse ich ihn selbst den Weg wählen, der ihn 
zu eiofener Arbeit lockt, den der ästhetisclien Analyse, der lech- 
nischen Zergliederung oder historisch - kriLischüu Beschreibung 
tmd Analyse. Ganz von selbst scheiden sich dann diejenigen, 
deren Begabung auf philologisdie Arbeitsart hinweist, und suchen 
13e]ehrung in den Seminaren, wo diese Methode zu mehr oder 
minder großer Meisterschaft ausgebildet wird; und ich bin mit 
dieser Arbeitsteilung sehr einverstanden und sors:e dafür, dass 
anders geaileten Begabungen ein Weg zur Ausbildung in meinem 
Seminar offensteht (wobei ich nicht behaupten will, dass nicht 
der eine oder andere Kollege ähnlichen Zielen zustrebt; mir per- 
sönlich sind nur noch keine Schüler, die Zeugnis davon ablegen, 
vorgekommen, was an sich absolut kein Beweis ist, dass sie nicht 
existieren). Das, was ich also in meinen Seminaren betreibe, ist 
ein Weg, die Aufgabe literarhistoriaoher Forschung zu erfüllen 
(oder die Schüler dazu anzuleiten), ein Weg genau so, wie der 
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philologische einer ist, zur Erfüllung der Aufgabe: Das 
Kunstwerk als Einzelnes und seiner Wesens- 
art nach zu erfassen, als Organismus für sich 
und als Teil seines Schöpfers, seiner Ent- 
stehung (neben der äußeren auch der inneren) 
nachzugeheUt nicht als Selbstzweck, sondern 
um Vorgänge auf diesem Gebiet geistigen Le- 
bens*) in Verbindung zu bringen mit deu Er- 
gebnissen der Forschung auf anderen geistigen 
Lebensgebieten, and so daran mitznarbeiten, das 
gesamte geistige Leben yergangener und ge- 
genwärtiger Zeiten in seinen Ursachen und 
Wirkungen aufzuhellen. 

So fasse ich die Aufgabe des Literarhistorikers, wobei ich 
den Nachdruck auf Historiker leg-e, in dem Sinne, dass G e- 
schiclitü alles Beste Ii üudeo, nicht uur der Ver- 
gangenheit) sondern auch der G-egenwart, zu 
treiben ist^ Geschichte d. i. Aofdeekong ursächlicher 
Zusammenhänge des Geschehenen in Form von Beschreibung- 
und Causalanalyse. Auf raein Spezialgebiet übertrag^en albo : 
Beschreibung der individuellen Merkmale und Wesenseigentüm- 
lichkeiten des Werkes und des Schöpfers und Analyse der ange- 
wendeten lüttd und erreuabten Wirkungen. Dazu, ist die phüo- 
logische Methode nur ein Weg« und zwar ein von berafener 
Seite mustergiltig aussfebauter, den zu gehen und zu lehren ich 
denen überlasse, die angeborene Neigung und Begabung dahin 
führen. 

Jene „Erläatenmgen nach künstlerischen Gresichtspunkten'* 
oder „Einfiümmg" in das Kunstwerk als Ganzes sind daher ge- 
dacht einmal als erster Orientierungsgang für die neu an die 

Materie herantretenden Fachschüler, <üe, ehe sie in das Gewirr 
philologischer Streitfi-agen hereingezogen werden, einen IBegriff 
von dem Werk als Ganzen in seiner Individualität (als Eiuzel- 
werk uad Kind seines Schöpfers) und in seiner Stellung zu der 
Grattung bekonunen sollen. Dass icb dazu die Ergebnisse der 
bistoriseh-kritischen Methode heranziehe, liegt auf der Hand, 
wenn ich mich nicht in allgemein-ästhetische Theorien verlieren 
will, die vom Einzel werk absehen und uur die Gattungsmerkmale 
behandeln; denn um das Einzel werk zu beurteilen, zu verstehen, 
zu gemessen, um es einzureiheu iu die Gattung (die wiederum 
aus Einzelwerken besteht), bedarf ich der oharakfeeristisehen 
Merkmale des EänzellSalles als Arbeitsmittel; und da diese von 



*) G^ffenbart durch daa Kimstwvodc alt das ]li8«biiiB der beatan in 
emar Zeit tiaibeodaii Krifbe. 
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der iiLstorlsch-kritisclion Schule sauber präpariert vorliegen, SO 
benutze ich sie unter steter Antrabe der Quelle, soweit sie 
für meinen Zweck notweudig ;>iudi aber auch nur 
soweit, ieli biinge nicht am ein Jota mehr, als loh für nötig 
halte, um dem ganz bestimmten Zuhörerkreis, für den ich spreche, 
das Kunstwerk als Kunstwerk und nicht als philologisches Prä- 
parat zu zeigen. Wenn ich den Spezial Streitfragen ausweiche, 
so ist das bewusste und klaiausgesprocheue Absicht, die ich 
übrigens auch im mOndlichen Vortrag nachdiücklich an den be- 
treffenden Stellen znm Ansdrnek bringe, dadaroh darauf hin- * 
deutend, dass für einen dem Spezialstndinm sidi hingebenden 
Sehtiler dort Kn&uei zu entwin'en sind. 

Also für die junge, noch nicht zum Spezialstudium uber- 
gegangene Generation ist diese Art der EinführanL; sedacht; 
und um das anzudeuten, habe ich das Buch meinen Söhnen ge- 
widmet, fOr die, andi wenn ich die Widmung nicht concret 
fasse und damit also die ganze jüngere Generaticm meine, die 
heute 25 — 30 Jahre jünger ist als ich, mir das Beste gerade 
gut genug ist. Und für das Beste halte ich allerdings die 
lebendige Erfassung des Kuustwerks und seines Sehf^pfers, nicht 
die Vermitteiung philologischer Eiuzellorschung, die für den 
jungen, von der Schnle kommenden Mensdien, der erst in das 
Leben und dann in die Bücher hinein soll, nicht den Wert 
haben kann, wie füi* den Spezialisten, der sioh, aaan Arbeits^ 
gebiet bereites gewählt und bef^enzt hat. 

Dass für diese Menschen, gleichgiltig, ob sie sich dem 
literarhistorischen oder einem andern Fachstudium zuwenden, eine 
solche Unterw^eisung notwendig ist, weiss ich aus meinen etwa 
zwaomgjshrigen Erfahrangen im PrOfongBamt fOr das höhere 
Lehrfach. 

Und damit komme ich zu dem zweiten Grande« der mich 

veranlasst, für meine Schüler solche Einführungsvorlesungen 
zu halten : Es befindet sich unter meinen Hörern eine grosse An- 
zahl solcher, die als künftige Lehrer einmal berufen sind, das, 
was sie von mir empfangen, wenn nicht dirdct, so dodi indirekt 
an unsere gesamte Jagend abzugeben. Diesen Schülern, und 
es sind oft die begabtesten und strebsamsten, ist mit einer philo- 
logischen Ausbildung allein nicht gedient; was sie ausserdem 
brauchen, ist ebenfalls Erfassung des Kunstwerks als eines 
lebendigen Organismus, selbsttätiges Erfahren des Zusammenhangs, 
der zwischen dem Konstwerk and dem Geniessenden bestehen 
kann und muss, persOidiche Erfkhrong dessen nnd Erfassen 
der Mittel, der Methode, wie man diese Erfahning vermitteln 
kann. Es soll doch emmal in unsem Schulen gleichberechtigt 
neben dem Erschliessen der Grammatik and des gedanklichen 
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audidasdes ktlBstlerischen Gehalts stehen, ein Ziel, auf 
das ja Toa anderer Seite mit Erfolg hingearbeitet wird; Be- 
strebungen» denen idi in voller Überzeugung nicht ans 
ästhetischen, sondern ans ethischen. Grttnden mich anschliesse. 

Diese Art der Ziisammensetzung meines Schülerkrei^^es macht 
es mir zur Pliicht, solche Einführungsvorlesungen zu halten, 
an die sich (neben anders gearteten Vorlesungen und Seminai- 
flbungen) dann Spezialflbnngen ansehliessen, bei denen es sieh 
nicht um Forderung der Wissenschaft direkt handelt \ sondern 
bei denen ich die Förderung der Lernenden erstrebe, und zwar 
nicht durch Vermehrnnof ihrer sachlichen positiven Kenntnisse, 
sondern durch Erziehung- ihrer Fähigkeit, selbständig zu arbeiten. 
Ich gebe daher Aufgaben, die — unter einander zwai' in innerlichem 
Zusanunenhang stehend — jede fiOr sich als abgeschlossene Ai'- 
bdt den Verfassern Gelegenheit geben sollen, unter voller 
Freiheit der Methode eine selbständiije Leistung zu liefern; 
und die einzige Bedingung ist, dass es sich unter keinen Um- 
ständen etwa nur um eine mehr oder minder geschickte 
Gruppierung und Zusammenstellung von Ergebnissen aus andern 
bereits vorliegenden Arbeiten als Selbstzweck handeln darf, 
sondern um eigene, wenn auch ungeschickte "P obaohtangen und 
-Schhissfolgerungen, bei denen natürlich die Foi sclmngsergebnisse 
andrer als Mittel zum Zweck verwendet werden müssen. Genau 
in derselben Art, wie ich in meiner Einführung zum Faust die 
Ergebnisse der Fanstforsohnng Toransgesetzt nnd gelegentlich 
herangezogen habe, um daraas die innere Entstehung nnd den 
Zusamme^ang des Kunstwerks als Ganzen abzuleiten. Nur so 
glaube ich vorbeugen zn können, dass in wissenschaftlichem 
Bereich mittelmässige Begabungen durch geschickte Nachahmung 
von Methoden zu Ansehen und Wertschätzung gelangen, während 
originelle Veranlagungen doroh aufgezwungene Methode ge- 
feraölt werden. 

Dies ist die Begründung meiner EinfOhrungsvorlesungen, die, 
was die Heranziehung der Einzelproben aus der Spezialforschung 
anbetrifft, gewiss für einen Literarhistoriker pliilologischer Aus- 
bildung nichts Neues bieten und nichts Neues bieten sollen, die 
aber, was die Verwertung der vorhandenen Bausteine anlangt, 
durchaiis selbständig und daher wisseosohaftlich ist, wenn 
nftndieh Wissenschaft schöpferische Arbelt, nieht compilatonsohe 
ZnsaimnenfKignng bedeatet. 



*) d. h. um Bflurbeitang von beatiinmten nodi nidit gmflgend erhellton 

Spezialgebieten, die ich dann mit mehr oder minder offener Angabe des recht - 
mässken Yenfaaaers der einzelnen Untersachungen aia wissenschaftliches Gre- 
taoitbnclniiig8«rg«l»U8 hennugelMa kSimte. 
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was die Buchausgabe und ihre Berechtigung anbetrifft, so 
stehe ich auf dem Standpunkt, dass ich als staatlicher Beamter 
dem Staat meine Kiäfte zui' Verfügung zu stellen habe, in erster 
Linie in der Form, in der er sie von mir verUngt, d. h. als 
akademischer Lehrer. Zu diesem Beruf gehört auch die Ver- 
öflfentlichung solcher Bücher, wie die „Lyrik" und der „Faust**, 
weil sie in erster Linie für die L e r n e n d e n geschrieben sind 
und die von mir beabsichtigte Anregung über den verhältnis- 
mässig Ideinmi Kxm der akademischen HOrer hinaustragen sollen 
za denen, die ausserhalb der Universit&t zu lehren und dadnreh 
auf die ganze Jagend einzuwirken berufen sind. 

Mir pei'8()Qlich wlirde es mehr Böhm und Erfolg bringen, 
wenn loh meine beste Kraft daran setzte, wissensdiaftliche 

Forschung zu betreiben, ohne andere Rücksicht als eigene Kräfte 
und Be<^abnng zu grösster Entfaltung zu bringen, oder wenn ich, 
was damit in engstem Zusammenhang steht, meine Lehrtätisrkeit 
auf die Schar der lortgeschritteaeu Schüler einstellte und mit 
denen meine besonderen wissensehaftliehen Interessen pflegte nnd 
meine speziellen Forschungsgebiete ausbaute. Aber ich habe mit 
den Reformen (von deren Notwendigkeit ich mich als Mitglied 
der Prüfungskommission in jahrelanger Arbeit überzeugte und die 
ich an geeigneter Stelle und zu geeigneter Zeit unterbreiten 
werde) bei mir selber angefangen, grade um auch praktische Ver- 
suche als ünterstotzung meiner ReförmTorschlflge vorbringen zu 
können. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass meine Fach- 
kollegen Bücher, wie die „Lyrik" oder den „Faust" al> \^er- 
ööentlicbuugen ansehen würden, in denen ich meine Tiefgründigkeit 
als Forscher nachweisen wollte ; ich meinte, der allgemein 
pädagogische Zweck wttre dorch die ganze Faffiung der Aufgabe 
Idar in die Augen springend, ganz abgesehen davon, dass for den, 
der die Bücher nicht Ifost» dnroh ^e äussere Art der Ausstattung 
doch schon der Fingerceig gegeben ist, dass es sich nicht um 
Untersuchungen zu wissenschaftlichen Spezialzwecken handelt. 
Solche Untersuchungen stelle ich auf so oft durchackertem Gebiet 
nicht an, weil meine wissensdiaftliche nnd mensehliehe Eigenart 
mich in die Eiinsamkeit führt, dahin, wo ich allein bin mit dem 
Organismus, in den ich eindringen will, und wo hinein nicht das 
teils sachliche, teils unsachliche Getöse streitender Parteien schallt; 
denn mein eigenstes Arbeitsgebiet ist schöpferische Arbeit in 
wissenschaftlicher Darstellung von Menschen und Schicksalen, ein 
Gebiet, auf dem» um zu hleihenden Leistungen zu kommen, man 
viel einsamer sein muss, als ich es — in den Kreis meiner, alle 
meine Kräfte anspannenden Berufstätigkeit als akademischer 
Lehrer gobannt — mir schalFen kann, ohne die gerechten An- 
forderungen, die der Beruf und also meine Schüler stellen, zu 
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vernachlässigten. Und solange ich nicht den Beweis habe, dass 
in der jüngeren (Tcneration der Lehrenden der Wille und die Fähig- 
keit vorhanden sind, in meinem Sinne zu wirken, müssen meine 
Kollegen vom Fach es verzeihen, wenn ich bei mcmer Berufs- 
ta%keit in Wort und Schrift mehr an den Nutzen meiner Sohfiler 
als an meinen eignen wiasenachaftlichen Ruhm denke. 



il. 

Anzeigte des Buches: 

„Ooethe> Faust. Eine Einführung." 

in der Deutscheu Literaturzeitung vom 11. ^soveuiber d. J. 
dmeli Erich Schmidt 
mit AnnMEkaageii von Barthold LituDaiui. 

Seit 1894 iSsst nns Litzmann auf die Vollendung seines 
treffliehen „Schröder" warten und bringt dafOi* leutselig ein 
populäres Buch nach dem andern zu Markte.^) Ich zweifle nicht, 
dass auch dieses Vademecum zum Faust wie den Hörem so den 
Lesern i^datt einyi^ht. Ob nicht viel zu glatt, muss ernstlich 
geliagL sverdüu, und die Autwort kann uui' lauten, dass solche 
leichte Ware weder das wissenscbaftlidie Ansehen ihres Erzeugers 
zu befestigen^, noch den Abnehmer tiefer anzuregen') vermag. 
Kennt ein akademischer Vertreter der deutschen Literatur- 
geschichte kein höheres Ziel?*) L. ist in einer bösen Selbst- 
täuschung über den Wert dieser Fruktifikatiou^) rasch hin- 
geschriebener Kolleghefte^) befangen. Er hat das eine, „Goethes 
Lyrik^, alsbald in nsom DelplUni') gedruckt, das neue seinen 

^) VergL Seite 10 ant«ii, 

*) Mein wissensehaftliehes AjBMhMi htäatt keinor Betetigung. 

") Wm ist tief« Mungimif toll aimgea m eigiitr BcnhEltigiiiiff mit 
den KniMrtwark. 

meine gmndalttdieheii Awrftlhmngen darüber auf den Torher- 
gehenden Seiten. 

*) Den Ausdruck ..Froktüikation'' weise ich als auch sachlich ungehörig 
sarttok; die Veröffentlichoag ist wfol^ anf wiadwiioKMi dri»feiMlan Wnnwm 

ans meinem Hörerkreis. 

*) Es handelt sich um das Resultat sorgfältiger Ueberlegungen über das, 
▼as der SchUler hrmuht. Vergl. Seite 8. 

Ich erkläre ang^esichts der in diesem Ausdruck — nicht nach dem Wort- 
laut, wohl aber nach dem G^eist der gmzen Kritik — liegenden Insinuation, 
dass idi daa Buch über Goethes Lyrik dem Kranprümen ge^ridmet habe, weil 
ich im perf?öTilicheii Verkehr den Eindruck gewonnen hatte, dass er meinen 
Anregungen mit innerlichem Interesse gefolgt sei, und meine Widmung daher 
aufnehmen würde, wie sie gemeint war, nämlich als den Dank des Pft&gOgen 
an den (durch sein Interesse rOokwirkend ihn fördernden) Schüler. 
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Söhnen-) gewidmet, für die ihm doch das Beste '/ewiss eben gut 
genug ist. Wir^) stellen au Umveiäilüli>Vüito.suügcu. auch die 
publica, ganz andere Ansprache uid wir fordemj dass ein 
popularisierender Wanderprediger^*') seinen Gemeinden im ge- 
fälligem Vortrag, auf den L.s sauberer und lebhafter Ausdruck 
sich wohl versteht, Respekt vor der Wissenschaft^^) einflösse. 
Gewiss wird ein erster EutwurP^) im Ausmass leicht fehlgreifen 
und seinem Gegenstand nicht durchweg gerecht werden — abei 
wer strebt nicht das zweite Mal nach rondender Ökonomie des 
Ganzen nn I grttndlicber Erörterung des Einzelnen? Und wer 
schickt die kaum getrockneten Blätter sofort unter die Pi-esse? 

L. will keinen eigentlichen Kommentar geben, sondern da^; 
Hauptpioblem in seiner Entwicklung verlolgeud Fragen be- 
antworten, die der Laie^") in den seltensten FSllen sich allein 
zu lösen fthig sei. Er bc^finnt mit einer offenbar auf die Fflchse 
berechneten Sekundanererinnenmg: wie ihn seither das zerlesene 
Bändchen nicht wieder losgelassen, doch eine gewisse, hier völlig 
besiegte Sdicu^*) abgehalten habe, vor dem Dozenteujubiläum ein 
Faustkolleg zu lesen. Er musste es endlich tun angesichts der 
Gefahr, ein Stück unseres edelsten geistigen Besitzes^) möchte 
der kommenden Generation verloren gehen. Entsetelichl Schade 
nui*, dass L. sich in den langen Jahren semer stillen Andacht 
imd schweren Sorge nicht besser für das ihm Übertragene Rettungs- 
werk gerüstet hat. Jetzt sitzt er lässig auf dem hohen Pferd 
und ist des wohlfeilen Beifalls mancher Ötudiosen und Jouruylisten 
i^er, wenn er dem Gewirr der Streitfragen ausweicht, „wie sie 
das Monstium der sogenannten Paustphilologie*") geschaffen hat. 
jener Faustpliilolode, die kaum minder bedenklich ist als die 
Lili- und Friederikea^orschung'^ Und so wettert der freisinnige 

•) Vergl. Seite 8. 

') Weü die unter „wir* Zusauiiuengefasston die Ziele, denen ich zustrebe, 
aasebeinend nicht kennen. VergL Seit« 5 ff. 

"*) Auch diesen Ausdruck weise ich als auch sachlich durchauf; uni^^ehörie 
snrSck. Zu meinem Berul gehört es meines Erachtens auch, der Aullorderung 
zu Yorträg-en in Lehrervereinen und ähnlichen ßeseUscbaften, die die Anregung 
eines Akademikers suchen, zu folgen, soweit meine T&tigkeit an der iioch- 
schule dadurch in keiner Weise beeinträchtigt wird. 

Meine Vorträge erwecken Respekt vor der Wissenschaft als soloher 
nnd dem Spezialgebiet das ich vertrete; fflr das Speualgebiet meiner Qegner 
müssen die Herren sich selbst bemtihen. 

'*) Vergl. AiHiicrkuut,^ 6. Der Entwurf stammt ans dem Jahn 1896. 
") Also doch der Laie! d.ii. nicht Spezialist 
"I Vergl. Begründung: Litsmaim, Goethes Faust. Seite 3 ff. 
Vergl. Litzmann, Goethes Faust. Seite 4 ff. 

Jener Faustphilologie, die mit der Xiili- und Friederikenforsobong ver- 
glkfaen werden kann, nicht der Aibeiteii Ton Minor« Pnioww ete. etc., wie 
das fttr jeden mit einigem guten Willen Begabten nnnuBsmafbidlidi ans mei- 
mnn Bache hervorgeht. 
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Professor gegen kleinliche Pedanterie, masslose Arroganz, greoMehen 
Unfiig der Motivforschung und des Parallelenfangs. . Dabei soll 

ich den Eideshelfer abgeben, wa,s ich mir entscliieden verbitte, 
wie denn auch die Opposition Minors, der überall Früchte selbst- 
ständiger Studien bietet, mit L.s vornehm tuender Oberflächlich- 
keit nichts gemein hat. Hinterdrein erklärt L. etwa für eine 
Fällung der grossen Lücke in ürfanst und Fragment: „Der streng 
philologische Beweis wird kaom zu führen sein".^') Oder er 
bemüht sich, das 1. Paralipomenon ins Jahr 1788 zu schieben, 
weiss aber nicht, dass Morris den Zusammenhang mit Goethes 
Miltoniektüre vom Jahre 1799 erwiesen hat.^^) Er ist überhaupt 
in der Literatur sdilecht bewandert» sonst lüSmltB er unmöglich 
die ersten MonalogfHortiea nur an Dfintzers treuer Hand ei^ 
llntem,^') ohne Swedenborgs zu gedenken, oder mit der Wendung 
„meines Erachtens", die auch sonst am falschen Ort steht, 
den schon durch Scherer bestimmten Platz der Dispu- 
tation vermuten/'O sich schmeicheln, niemand habe vor ihm 
auf die «arme Magd" Pfltzeis und des Christlich Meinenden ge- 
aditet'^) Ghiten Bemerisungen Uber die Helena folgt der rtth- 



Weil nämlich die bisher auf gfe wendete Mühe den schlafenden Beweis, 
den ich in diesemZusammeahang allein berücksichtigen konnte, nicht erbracht hat. 

Deshalb, weil ich etwas nicht erwähne, ist keine Veranlasanng dalttr, an- 
zunehmen, dass ich es nicht weiss; wenn ich alles drucken lassen wollte, wa«; 
ich über den Faust und die Faustliteratur weiss, so brauchte ich Bände dazu, 
leli habe aoeh an vielen andern Stellen an sich Interessantes und Wichtiges 
gestrichen, was ich — notabene — im mümilichen Vortrai? gebracht habe, weU 
es für diesen Zusammenhang zu weit führt, und wenn mir ein Vorwurf zu machen 
ist, so kann es nur d«r sein, dass ich bei der Drucklegung von diesen SinzdL- 
hciten nicht alles ausgeschieden habe, was für den Zweck, dem meiii Buch 
verfolgt, nicht notwendig, ja überflüssig ist. 

Sachlich bemerke ich, dass ich trotz Morris meine Datierung bei wieder- 
holter Nachprüfung für mich aufrecht erhalte; ftlr den Leser, den ich möglichst 
objektiv orientieren will, ist aber eine Polemik an dieser Stelle vom Uebel. 

**) Icheil&ntere überhaupt niditmehr au fremder Hand, als jeder bewusst 
oder nnbewu?5st tut, der auf einem von verdienstvollen Vorgängern vielbeackerten 
Gebiet nach zuaaminen fassenden Ergebnissen strebt. Nicht, dass Swedenborg 
tibergangen ist, sondern dass Düntzer angezogen wird, ist der Fehler. Ich 
nannte ßüntzer in dem vielleicht nnbewussten Bedürfnis, hier einmal ausdrück- 
lich meine Uebereinstimmung mit ihm festzustellen, da ich mich sonst ftst 
überall im Gegensatz zu ihm befinde. Dass Swedenborgs nicht gedacht wild 
ist allerdings, da Düntzer genannt wird, mir selbst bedaiierlich. 

Durch diese meine Worte (Yennntimg) iflt dem fedimlimiechen Leeer 
eben genügend angedeutet, dass ich mit der Besttmmnng Sdurara doofa nur 
bedingungsweise einverstanden bin. 

*•) Auf welche Ausführungen in meinem Buche „Goethes Farwt" steh diese 
Bemerkung beziehen soll, weiss ich nicht; ich spreche nur an eir.er Stelle von 
Beobachtnngen, die meines Wissens noch nicht gemacht sind, vergl. Seite b4. 
«Wenn wir aber so s^en nnd g e wis s er m aasen xntmidlieh belegen kOnnen, 
wie ilie Crretchentragüdie au.s Goethes Leben horvorgewachsen, so möchte ich 
doch an dieser Stelle nicht anterlassen, darauf hinzuweisen, wie er für die 
l^isniiienmg di eser Titgttdie einen Zug vieUeieht aneh dem alten I'aiiat- 
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rend bescheidene Satz: ,,da8s eine Erianterang wie die meine . . . 
himr gern aufs Wort verzichtet, um die wondcrvoUe Harmonie 

der grossen Kunstschöpfung- nicht durch eigne Worte zu stören"! 
Ein feierliches ächweigen also wäre die Hohe der Interpre- 
tation.^*) 

Ich will nun weder manche einsichtige Auffa^^ung, woran 
es yon den Yolksbttchem an nieht fehlt, noch die mannigfachen 
Irrtümer , bloeeen ' Paraphrasen, ungeleiirten AnszQge ifremder 
Untersuchungen, soweit L. sie kennt, im einzelnen beleuchten.*') 
Hätte L. sich nicht, mit Luther zu reden, aus der Mühe und 
Arbeit g-esetzt, so könnte er seiner Begabunc: nach viel besseres 
leiijten.^*) Es ist unbegreitiich, warum er hier verweilt, dort über 
die Probleme brnweghweht» aJso z. B. die erste Historia (freitieh 
Milchsacks groesen Wolfenbftttler Fund ignorierend und die Erfurter 
Kapitel kaum streifend) £renau beti'aclitet. die gesamten Volks- 
schauspiele jedoch mit einem kahlen Sätzchen abspeist und für 
Marlowe bloss ein paar Zitate übrig hat.*^) Rezitieren ist freilich 
bequemer als Interpretieren.*®) Der die Stunde, nun den Bogen 
fallende Deklamator herrscht anf langen Strecken allein. Was 
denkt sich wohl ein guter Junge, wenn ihm vom Katheder Verse er- 
tönen wie: „Dem ein Plastron, ascetisch zu rapieren"? Gar nichts, 
antwortete mir lachend die weimarische Altistin, die diese spröden 
Sphinxworte sang. Der sinnschwere, für die „Idee" bedeutsame 
Aafzag der Viktoria, „GOttin aller Tätigkeiten", bleibt unerklärt 
in der Mnmmensdianz. Kern Wort über ilure Qndlea: das Römische 
Karneval, die Florentmer Trionfi.*') Und da ein Semester so 
schneU abrollt, sind endlich nach allen Umschreibungen nnd 



buch entlehnt hat. Es ist dies meines Wiesens bisher noch iiiclit hcmerkt 
worden.** Und dieser Hinweis besieht sidi weder auf den Chtistlichmeinenden 
noch auf Pfitzer. 

Bei einer Erläuterung wie der meinen, die auf Erschliessung des Kunst- 
werks hinarbeitet und daher darauf verzichtet, unmittelbare Wirkungen, wie 
X. B/aaefa die der Gretelienscaien, m Ubennitteln, ist das erlintemde wort hier 
allerdings überflüssig-, wenn nicht störend. 

") Solche allgemeinen Behauptungen, die (wegen Raummangels???) nicht 
spenfinert und l)^frlliidflt werden, naben nwWert, wenn die übrige Beapreehnng 
dem St/)fr sachlich gerecht wird; innerhalb solcher positiYer Entstellungen, wie 
die vorii^nde bringt, gehören sie in das Bereich persSnIieber Angriffe, die ich, 
wie im Eingang erklär^ nieht m beantworten pflege. 

'*) Diejenigen, die meine Tätif^keit wirklich kennen, verclen die FriTolitfit 
and Anmassung dieser Bemerkung richtig einzuschätzen wissen. 

leh bringe kttnstlerisehe ZoBBmm^iftnge, deshalb biandie ieh die erste 
Historie als TCeim des Stoffes. Die Erörterang ttber Ifilcbeacks Fand «nd ähn- 
liches wird bei mir im Seminar erledigt 

'*) Rentieren ist miter ümttiladen nloht nur Recht sondern Pflicht, der 
sieh, soTiel ich weiss, auch Herr Professor "E. S. nicht zu entziehen pflegt. 

Dieee . Erklärung ist für die Idee des Gesamtwerkes, ftir die künst- 
e, nidit philoeophiselie, flberflftssig. 
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Zitaten nur 2, sage zwei Seiten abrig filr den Plastischen Him- 
mel, während das Vorspiel auf dem Theater doch 10 empfing.^'') 

Dabei hat L., „so reizvoll es wäre", nicht nur unglaublicher 
Weise mit einem wahren Salto mortale auf alle Gretchenszenen 
verzichtet, weil sie „sich dem andächtigen, rein gestimmten Leser 
Ton selbst erschließen'',^^) sondern auch das ganze Königreich 
der Form in den Wind geschlagen.*^ So inteniretlert dn Ger- 
manist'*) heute den Faust! Das wittert, wenn nicht nach der 
Hexenküche, doch nach einer längst vergangenen Zeit.'^) 

Em gutes behält s^chliesslich die leichtfertige Publikation: 
diese VorlesungeQ können an der Bonner Univei'sität nicht 
wiederholt werden."*) 

Berlin. Erich Schmidt. 



'*) Das Vorspiel ist für das Drama wiehtigf der Fanstiatttae mmmel für 
dia dramatische Idee nicht 

**) KttastleriBeh dnrehans, rergl. oben Anmerkangr ^> 

*^ "Was unter diesem , Königreich der Form in den Wind schlatren*' zu ver- 
stehen ist, wage ich nicht zu deuten. Sollte damit vielleicht gemeint sein, dass 
ich Uber Vefetedniik md dergl. Utte spreehen mflaaen, so enrMre ioh wa, 
dass mich das von dem so deutlich mir vorgezeichaetso Ziele ab{|;efUhrt hätte. 

Ich wiU auch kein Germanist in der BegrenzuDg;, wie HeiT Professor 
B. S. diesen Namen ftsst, heissen. 

*•) Nicht nach rorg'anopener sondern nach kommender ' 

") Diese Hoffiiung muss ich leider zerstören, denn wenn ich nicht diese 
halten werde^ so sicher ähnliche, nnd wenn mir etwas dazu die Frisebe nnd 
den Mut ^ibt, so ist es dag Bewu^^t^ein der S'o twendigkeit, die daraus 
erhellt, dass ein an sich so einfaches Ziel selbst von einem meiner sonst gescbätz- 
tatlen KoHefsa bat so grVbIieh missventanden weiden Idhinen. 
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